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PREDIGT ZUM 18. SONNAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 2. AUGUST 2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WER ZU MIR KOMMT, WIRD NICHT MEHR HUNGERN“
Jesus hat 5000 Menschen wunderbar gespeist, und diese wollen ihn zum König machen. Darum zieht er sich zurück, jedoch ohne Erfolg. Die Menge sucht ihn und findet ihn auch. Das dann fol-gende Gespräch ist der Gegenstand des Evangeliums, das uns soeben verkündet wurde. Da sind zwei Gedanken von Bedeutung für uns, bei denen wir ein wenig verweilen wollen. Eigentlich han-delt es sich dabei um zwei Fragen. Die erste Frage lautet: Wie reagiert Jesus? und die zweite: Was sagt er den Menschen?

*
Jesus reagiert auf das für ihn völlig indiskutable Ansinnen der Massen, ihn zum König zu ma-chen, ablehnend, aber er tut das mit überwältigender Güte und Geduld. So macht er es immer. Da-bei lässt er sich durch Misserfolge nicht beirren. Das ist hier nicht anders als in anderen Situatio-nen seines Lebens, worüber die Evangelien berichten. Es ist ein Grundzug im Verhalten Jesu, dass er mit unsagbarer Geduld seine Anliegen auch denen immer neu erklärt, die ihn nicht ver-stehen können oder nicht verstehen wollen. Immer wieder beginnt er von vorn. Er lässt sich nicht entmutigen. Er winkt nicht ab, etwa mit den Worten: Es hat doch keinen Zweck, hier zu opponie-ren, wie wir es oft machen. Er wird nicht müde, den Menschen zu erklären, worum es ihm geht, und ist dabei immer freundlich und beherrscht. 
Weder das eine noch das andere ist bei uns der Fall. Wir sind allzu leicht unbeherrscht und unge-duldig, schon wenn wir etwas ein zweites Mal erklären sollen, und wir lassen uns ebenso leicht entmutigen, wenn wir keinen Erfolg haben. Wir erklären dann etwa: Es hat doch keinen Sinn, wir kommen ja doch nicht durch. In allem soll indessen Christus, der Herr, der Maßstab sein für uns, in allen Lebenslagen. Geduld haben, das ist nicht leicht, wenn die Bosheit sich potenziert, wie das heute so oft der Fall ist, wenn die Auseinandersetzungen rücksichtslos geführt werden und un-ehrlich. Früher war das mehr der Stil im öffentlichen Bereich, in der Gesellschaft und in der Po-litik, heute ist dass mehr und mehr der Stil auch in der Kirche, die sich ungeniert säkularisiert und so ihren eigenen Untergang betreibt, ihre Selbstauflösung.

In der Nachfolge Christi geben wir, wenn wir Christen sind, niemals auf, tragen wir das, was wir als richtig erkannt haben, unermüdlich an die Menschen heran, in großer Güte und Geduld und mit ebenso großer Zuversicht. Diese Haltung gebietet uns schon die Vernunft, denn nur so kön-nen wir überzeugen, wenn wir überhaupt überzeugen können. Umso mehr aber gebietet sie uns der Glaube, vor allem dann, wenn wir auf das Beispiel Jesu sehen. Wer aufgibt, hat verloren. Wer schimpft und unbeherrscht ist, erreicht nichts mehr. Immer sollten wir uns hier auch vor Augen halten, wie viel Geduld Gott mit uns hat und wie viel Geduld oft auch die Menschen mit uns haben. Gewiss, Menschen haben sie häufiger auch nicht, die Geduld, aber Gott hat sie dann umso mehr. Und er ist der Maßstab für uns. Zudem müssen wir uns immer wieder sagen: Was wir den anderen nicht geben oder zu geben bereit sind, das können wir nicht von ihnen erwarten. Haben wir keine Geduld mit den anderen, können wir auch nicht erwarten, dass sie Geduld haben mit uns. Damit sind wir aber schon bei der zweiten Frage, die wir uns gestellt habe: Was sagt Jesus zu den Men-schen?
Wenn sie ihn zum König machen wollen, weil sie satt geworden sind, haben sie seine Worte und seine Taten absolut missverstanden. Denn Christus geht es zunächst nicht um das irdische Brot, zunächst geht es ihm um das Brot des ewigen Lebens, das er selber ist. Er ist nicht gekommen, um den Hunger des Leibes zu stillen, gewiss, den will er auch stillen, aber nicht in in erster Linie, in erster Linie geht es ihm um den Hunger der Seele. Damit trifft er jedoch nicht unsere Erwartung. Wir erwarten Anderes, in der Regel, jedenfalls in erster Linie oder überhaupt.

Die Menschen sind sich gleich geblieben in den Jahrhunderten. Immer suchen sie in erster Linie den innerweltlichen Glücksbringer, den politischen Messias, das soziale Wohlergehen und die He-bung des Lebensstandards, also Brot und Spiele, Abwechslung oder, wie man es heute sagt, Spaß. Aber das alles ist vergänglich. Oft ist es auch einfach nur Täuschung. Wichtiger und zuver-lässiger ist hingegen das Unvergängliche. 
Der Lebensstandard und der Wohlstand sind letzten Endes nicht der Sinn unseres Lebens, wie es allzu viele annehmen. Denn Gott hat uns nicht für die Zeit geschaffen, für das Diesseits, sondern für die Ewigkeit. Die Zeit ist kurz, die Ewigkeit ist lang. Das müssen wir uns immer wieder sagen und sagen lassen.
Das Sehnen nach Glück und Geborgenheit ist übermächtig in unserer Seele. Manche falschen We-ge, die wir gehen, erklären sich von daher, wenn nicht gar alle. Dieses übermächtige Sehnen aber verweist uns auf das Jenseits. So groß ist das menschliche Herz, dass nichts Geschaffenes ihm letztlich genügen kann, allein der ungeschaffene Gott, er allein kann dem menschlichen Herzen letztlich genügen. Denn alles Glück will Ewigkeit. So groß ist die Unruhe des Menschen, dass er nur in Gott Ruhe finden kann. Das ist die Erkenntnis und die Erfahrung des heiligen Augustinus (+ 430), der einer der größten Gottesgelehrten aller Zeiten gewesen ist. 
Diesen Gott, den Endpunkt unserer tiefsten Sehnsucht, finden wir aber in Christus. Das sagt die-ser selber im Evangelium den Menschen, die ihn zum König machen wollen, damit es ihnen gut geht im irdischen Sinne, damit sie den vergänglichen Wohlstand genießen können, so, als wäre er unvergänglich.

Vordringlicher als das irdische Glück ist immer das unvergängliche, Gott selber, den wir in Chri-stus finden. Denn er erfüllt nicht nur ihre irdischen Erwartungen der Menschen, er stillt auch den Hunger und den Durst der Menschen nach dem Ewigen. 
Christus ist das wahre Wohl der Menschen, das die Zeiten überdauert und das hineinreicht in die Ewigkeit. Er schenkt uns das unvergängliche Leben, er schenkt uns das, was wir als das ewige Heil bezeichnen. 
Wenn wir auf Jesus schauen und in ihm Gott finden, um ihm zu dienen, dann wird unser Leben nicht bequemer, wohl aber erfüllter, sinnvoller und letztlich glücklicher und geborgener.
Schon in unserem irdischen Leben wird Christus uns zum Heil, und zwar in den Sakramenten der Kirche, vor allem da, wo er uns zur Speise wird, in der heiligen Messe. Wir bedenken oft nicht, was hier an Großem, an Gewaltigem geschieht. 
Die Voraussetzung für den Empfang dieser Speise ist, dass unsere Sünden uns vergeben sind - die schweren Sünden werden uns nur durch das Bußsakrament vergeben! - und dass wir ehr-furchtsvoll hinzutreten. 
An die 10 Millionen Menschen empfangen diese Speise allsonntäglich bei uns, in unserem Land. Angesichts einer so hohen Zahl von Kommunikanten müsste die Kirche kraftvoller sein, missio-narischer und jenseitsorientierter, dürfte sie nicht so sehr dem Zeitgeist hinterherlaufen, müsste sie ihr Ureigenes mehr betonen. Das heißt: Weithin bleibt diese Speise unwirksam. Deshalb, weil wir so schwach sind in unserem Glauben, weil unsere Vorbereitung auf dieses Sakrament oft so mangelhaft ist weil wir beim Empfang dieses Sakramentes oft so gedankenlos sind. 
Wirksamer wäre die eucharistische Speise auf jeden Fall, wenn das Bußsakrament wieder einen größeren Stellenwert erhalten würde in unserem Leben - das Bußsakrament und das lebendige Gebet. 
Das unvergängliche Glück ist bedeutsamer für uns als das vergängliche. Das ist Antwort Jesu im heutigen Evangelium an jene, die ihn als Glücksbringer zum König machen wollen. 
Nicht als ob wir nicht für unser irdisches Wohlergehen sorgen dürften, das dürfen wir und das müssen wir - so will es Gott -, aber es geht hier um die rechte Rangordnung der Werte. 
Wären wir nur in gleichem Maße um unsere Ewigkeit bemüht wie um das Diesseits, wie um das in-nerweltliche Heil, dann wäre schon viel gewonnen. Das innerweltliche Heil ist gut, aber trügerisch ist es dann, wenn es nicht als eine Station auf dem Weg zu Gott betrachtet wird und betrachtet werden kann. 

*
Wir haben uns gefragt: Wie spricht Jesus mit der Menge? Und: Was sagt er ihr? Die Antwort: Je-sus ist von großer Selbstbeherrschung. Stets bewahrt er vornehme Güte und Geduld, und stets ist er unbeirrbar auch in Misserfolgen. Als das Bild des neuen Menschen ist er unser Vorbild, ist er das Modell unseres Lebens. 
Wichtiger als die vergängliche Speise, als Beruf und Fortkommen, als irdisches Wohlergehen und irdisches Glück ist das unvergängliche Glück, das ewige Heil, symbolisiert durch die unvergäng-liche Speise, Christus selber, in dem der ewige Gott ein Mensch geworden ist. Gewichtiger als die Zeit ist die Ewigkeit. 
Auf die rechte Orientierung kommt es an in unserem Leben. Nur dann kann es uns gelingen. 
Der konsequente Glaube und die konsequente Nachfolge Jesu machen unser Leben nicht beque-mer, wohl aber erfüllter, sinnvoller und letztlich glücklicher und geborgener. Amen.
